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tien bon ©rannten unb anbetet Munition, im
bent babnrcp bar allem ermöglicht tourbe, ben

Bei ber Herstellung bertoenbeten ®reptoetïgem

gen eine ©djleiffaiite bon toeit größerer ®auet»

paftigïeit unb ©djätfe gu betteten, tyn ftfotm
bon ®tepbanïtoetfgeugen ermöglichen nämlich

3pibuftrie=®iamanten ben atterfeinften ©(pfeif»

grab bon $luggeugimototenïolben. ©ie werben

amp bertoenbet an ©taplfpipen für Hätteprü»

fungen bon OefchüigroBjren, Sßangerplatten, 3Ka=

fcpinentoer'fgeugen alter Slrt unb Bei ber Her»

ftettung feinfter ©(ptaubengetoinbe Bis auf brei

3ef)ittaufelibftel eineê Qotte3 ©enauigfeit.
®ie 3d? a ffen ï) erftelluug ber Berühmten ametn

fanifcpen £fluggeug=Sombenbifiete toaprenb beS

betroffenen ®riege3 wäre ohne biefe fjnbttftrie»
®iamanten Beifpiel3Weife nicht ober aber nur
fetjr fchtoierig perguftetten getoefen!

Friedrich Bieri

Schweizerdeutsches von Nuss und Haselnuss

„Hanfemann Sitfgli bon Suffberg" piefj aap
Suttinget ein ©ibgenojfe umê. 3>apt 1500,

„Sicli Hafclnuff ein Serner im 14. fgaptpum
ber t.

fÇitr bie alte Kultur ber Sufj im Schweiget»
lanb Sprechen Ortsnamen wie Suf;pof Stuf»
Biiet, Suffbetg, Sufjbaum unb Sufjbaumen.

Qubem weifj ba3 ©(ptoeigeriftpe fgbiotiïon
atterlei Sobenftânbigeê unb Heimeligeê über
bie Sufg unb baê Süfjlen gu ergäplen.

®ie Dbrigïeit bon Qürich berorbnete im Saht
1504: „(S3 Soll nieman fein imp ab ben nup»
Baumen uf ber ftattgraben ab benglen ober

fc[jüiten, fonbern fol man bie fton laffen gu ber

Heiligen panben." ©inen Stenfcpen überleben,
ba» briieft man berb fo au3: man Werbe mit
fine(n) ©hnope(n) no(cp) Süfj abe(n)fcpla=

ge(n). lieber einen läftigen ©(ptoäper fagte man
f(peini3 ftpon 1540: „@r feptoapt ein nufj gtoüfj
ab bent bourn." ©im a(n) b/Süfj go(n), STtüffe

boni Saume ftelflen, ba3 ift freilich nodf ftpliim
tuet, befoubetê wenn bilblict) bamit bie SBet»

bung gWeier Surfipe um ein Stäbchen gemeint
ift. Seim ijSlünbern ber Sufgbäunte burdj junge
Surfcpe Werben bie Stüben mit Stiffen gefüllt:
„SBann er aber noch einmal fiel) geluften liefje,
Sein Stuf S ch ireibn t efSer mit fßraüen unb ©rof»
sprechen gu brauchen, So Werbe ich ihm bie Suj=
feu anê bet trappe fpütteln, Wie er fie mit fei»

nein groben Senge! ab bem Saum haben Witt",
fo bropte et im Sapte 1687, unb in einem ©e=

Sprach bon 1712: SOP) mein, eufget Surfet)!

peige(n) b»em nüb e(n) ®ingeli g'fcpenft lo;
i(cp) meine, fie peige(n)b=em b'Suffe(n) u3 ber

©pappe(n) ufe(n) g'fipütt. Stepnlicp lautet e3

einmal am ©nbe be3 fjaprpunbett3 : „Safjt
nicht nach, ^ ipm einer bie Suffen recht au§

ber Etappe fc^üttelt unb ipn abtoiupi., Wie er'§

berbient."
®a3 uuf=bütfipe(n) ober tööbe(n) ber Süffe

ift eine Sïrbeit am gawtilieniifch, ift ober War e3

namentlich ba, Wo bie Sit ffc gut Delbereitung
bienen. Qum Suf3=©pnütf(pet erläfi man ©im
labungen; man geftaltet barau3 eine grfflicb»
feit für bie jungen SRäbcpen unb Sutfcpen be»

®orfe3. Suf^ßpnütfcpet Heifft auch sine SoIï3=

beluftigung an ben Sfltabenben, bie barin be=

ftept, baff einer ber Slntoefenben mit ben @äu=

ften auf einen Haufen Süffe fcplögt, Worauf bie

Süffe ober bie ®erne im Qimmer herum wieber

gufammengefucht Werben müfferi. Slu3 bem Su-

gernifchen bergeidjnet ba3 tybiotiïon ben ©euf»

ger: Xrööft ©ott bie lieb(n) ©eele(n), Wenn i(tp)
Stiff pätt, fo toett=i(c|) ööle(n).

3Rit Süffen bewirtet man ba unb bort bie

©äfte. Schon im 16. tgaprpunbert leprt ein

fcptocigetifipeS 9Börterbucp: „Secundae mensae,
naeptifep, fpeifen, bie man barftettt, wenn ba3

reept mal übetpin ift, a!3 ®ä3, nufj, op§ ufw."
©in ©t. ©aller SRanbat betfügt 1611: „llnb
aber, fo fotte gu beut ®runf (in Sßirt3päufern)
anber.3 Sicpt3 aufgeftettt werben a!3 Srot, Siäf;,

Qigr, ©pmalg, Suff unb anbete £)b3frücpt,
unb fonft feinerlei anbre gefoepte, gefptne, ge=
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tion van Granaten und anderer Munition, in-
dem dadurch vor allem ermöglicht wurde, den

bei der Herstellung verwendeten Drehwerkzeu-

gen eine Schleifkante van weit größerer Dauer-
haftigkeit und Schärfe zu verleihen. In Forni
von Drehbankwerkzeugen ermöglichen nämlich

Industrie-Diamanten den aller feinsteil Schleif-
grad van Flugzeugmotorenkolben. Sie werden

auch verwendet an Stahlspitzen für Härteprü-

fungen von Geschützrohren, Panzerplatten, Ma-
schinenwerkzeugen aller Art und bei der Her-
stellung feinster Schraubengewinde bis auf drei
Zehntausendstel eines Zolles Genauigkeit.

Die Massenherstellung der berühmten ameri-
kanischen Flugzeug-Bombenvisiere während des

verflosseilen Krieges wäre ohne diese Industrie-
Diamanten beispielsweise nicht oder aber nur
sehr schwierig herzustellen gewesen!

l-rieMi.cli Lisri

ZàMàeràeutselies von und Naselnuss

„Hansemann Nüßli von Nußberg" hieß nach

Bullinger ein Eidgenosse ums Jahr 1500,

„Nicli Haselnuß ein Berner im 14. Jahrhun-
dert.

Für die alte Kultur der Nuß im Schweizer-
land sprechen Ortsnamen wie Nußhof, Nuß-
büel, Nußberg, Nußbaum und Nußbaumen.

Zudem weiß das Schweizerische Idiotikon
allerlei Bodenständiges und Heimeliges über

die Nuß und das Nühlen zu erzählen.
Die Obrigkeit von Zürich verordnete im Jahr

1504: „Es soll nieman kein nuß ab den nuß-
bäumen uf der stattgraben ab benglen oder

schütteil, sondern sol man die ston lassen zu der

Heiligen Handen." Eineil Menschen überleben,
das drückt man derb so aus: man werde mit
sine(n) Chnoche(n) no(ch) Nüß abe(n)schla-

ge(n). Ueber einen lästigen Schwätzer sagte mail
scheints schon 1540: „Er schwatzt ein nuß gwüß
ab dem boum." Eim a(n) d/Nüß go(n), Nüsse

vom Baume stehlen, das ist freilich noch schlim-

liier, besonders wenn bildlich damit die Wer-

bung zweier Bursche um ein Mädchen gemeint
ist. Beim Plündern der Nußbäume durch junge
Bursche werdeil die Mützen mit Nüssen gefüllt:
„Wann er aber noch einmal sich gelüsten ließe,

sein Aufschneidmesser mit Prallen und Groß-
sprechen zu braucheil, so werde ich ihm die Nus-
seil aus der Kappe schütteln, wie er sie mit sei-

nein graben Bengel ab dem Baum haben will",
so drohte er im Jahre 1687, und in einem Ge-

Mäch von 1712: J(ch) mein, eußer Purscht

heige(n) d-em nüd e(n) Dingeli g'schenkt lo:
i(ch) meine, sie heige(n)d-em d'Nusse(n) us der

Chappe(n) use(n) g'schütt. Aehnlich lautet es

einmal am Ende des Jahrhunderts: „Laßt
nicht nach, bis ihm einer die Nüssen recht aus
der Kappe schüttelt und ihn abwischt, wie er's
verdient."

Das uuf-dütsche(n) oder tööde(n) der Nüsse

ist eine Arbeit am Familientisch, ist oder war es

namentlich da, wo die Nüsse zur Oelbereitung
dienen. Zum Nuß-Chnütschet erläßt man Ein-
ladungen; man gestaltet daraus eine Festlich-
keit für die jungen Mädchen und Burscheil des

Dorfes. Nuß-Chnütschet heißt auch eine Volks-
belustigung an den Kiltabenden, die darin be-

steht, daß einer der Anwesenden mit den Fäu-
sten auf einen Haufen Nüsse schlägt, worauf die

Nüsse oder die Kerne im Zimmer herum wieder

zusammengesucht werden müssen. Aus dem Lu-
zernischen verzeichnet das Idiotikon den Seuf-
zer: Trööst Gott die lieb(n) Seele(n), wenn i(ch)

Nüß hätt, so wett-i(ch) ööle(n).
Mit Nüssen bewirtet man da und dort die

Gäste. Schon im 16. Jahrhundert lehrt ein

schweizerisches Wörterbuch: „Sseunckao msnsae,
Nachtisch, speisen, die man darstellt, wenn das

recht mal überhin ist, als Käs, nuß, ops usw."
Ein St. Galler Mandat verfügt 1611: „Und
aber, so solle zu dem Trunk (in Wirtshäusern)
anders Nichts aufgestellt werden als Brot, Käß,
Zigr, Schmalz, Nuß und andere Obsfrücht,
und sonst keinerlei andre gekochte, gesotne, ge-
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pratrte nod} gepapne Speifen." ®op piite man
fip: Muffen ooni 33root äffe(n) gi(6)t Siiiiâ!
llnb bie Stebenëart Muffen im SStuuI pa(n)
tann bebeuien: nipt rept mit ber SBaprpeit
perauërûctert. iSefonberë Beliebt ift bie Stufe alë

geftfpeife am Sîiîlauëtag, an SBeipnapten,
Keniat)r unb am 23erptoIbëtag. 1605 befpen
nigt ein ^aprgeitbup im Sptopgerifpett fo£=

genbe Stiftung: „St. 3b pat geben ö.ißlappart
einiger ©tili: barum foil man taufen ein SSier-

tel Staffen unb bie an ber Stuffaprt ©prifti per=

abfpüttert." SOtan Braucpt bie Stufe aup gum
Spielen, befonberë gum nüffle(n), pMIe(n),
boife(n). Statt berfteeft fie autp im IRätfel: ©ë

finb bier Sküebere(n) in eim ipuuë unb tei=

ne(r) pa(rt) gum anbere(n) uuë! llnb über
Stufe unb Stujfbaum: @§ ift pliin toie=n=e(n)
SJtuuë unb groofe toieaue» .jpuuë unb Bitter toie

©alle(n) unb füeff toie iputtg.
©ine ©lûctênufe, b. p. eine gtoar bolttommen

entraictelte, aber gang Pleine Stufe ober eine brei=

tantige ftatt nur gtoeifantige Stufe, muß man in
ber ©afpe tragen, bann pat man ©lüct. ©ë ge=

nügt autp fepon baë Ipergli eiiter Stuff (man ber=

gleiept eê einem Stagel au» bem ßreuge ©prifti).
©(n) perti Stufe pat mantper aufgubeiffett.

„SBa§ werben beine ©Itern bagufagen, S3reneli,

menn itp um bitp anpalte! SDa» wirb notp eine

parte Stuff abfepen," fo tlagt ein Qagîjaftec.
@(n) bööfi Stufe ift eine grofee Scploierigteit,
autp ettoa eine fptoere Jftrantpeit. @r ift tei fefti
Stuff, baë peifet, er pat Beine fefte ©efunbpeit.
„Sife mir baë nüffti uf unb fag mir ben uitber=

ftpeib," bemerft Sfabiau einmal neefifp,
Raffer fotlen berpa(n) toie=n=e(n) Stufe, b. p.

mafferbiept fein; autp Smren, Sprünte füllen
b'fplüfee(n) toie--n=e(n) Stufe, ©ifpler= unb
mermannêarbeiten paffe(n) toie=n=e(n) Stuff;
ein ©emap muff fo trope(n) toie=n=e(n) Stufe

fi(n), ober man fagt autp nufetrope(n).
©er geringe SBert ber Stufe in älterer 3^rt

fournit in ïtebenëarten gur ©eltuitg. ©'Staafe
SBii(n) um e(n) Stufe unb mer teini pet, pöutnt
fufe! SStit biefen SBorten tourbe in einem fepr
ergiebigen Sßeinjapr ber SBein bom äßeinrufer
feilgeboten (berfpiebene Stale gtoiftpen 1700

unb 1800 in Spaffpaufen). „Stit ein nufe geb

itp bir, fpütt itp all tag ein boutn," fo berfitpert

einer bei ipan§ Salat, ©rft retpt eine Wurm»

ftipige, eind pople Stufe ift gar rtiptê toert: e(n)
Stufe mit=eme(n) Söpli iff eine Sape opne
SBert, aup leereë ©efptoäp. ,3p tooHte nipt
eine löperte Stufe brum geben" (1692)

©ine ©rübelnufe gibt biet gu grüble(n): „®ie
.üepre bon ber ©nabentoapl pielt fie für eine

©ritbelnuffe, toelpe aufgubeifeen fie feinen Qapn
brau toagen tooHte" (18. ^aprpunbert),

SBenn'ê biel Stuffe(n) gi(b)t, loirb be(r) SBin»

ter palt, fagt man im fefürper Oberlanb; att=

bernortê peifet eê : „©eraten bie Ipafelnüffe, fo
toirb ber tommenbe SSinter fpneereip."

©ie ipafelnüffe in SSnfp unb Sßalb, an ben

.petfen waren bon jeper ©emeingut. Sie ge=

uteinfam gu ßflitdfen i(n) fripafelnufe goo(n),
bilbete ein jûprlipeë Ipauptbergnitge.n für bie

jungen Seute. Sluê bem $reiburgifpen ergäplt
ber Sptoeigerbote bon 1819: Slut 8. September,
alë am Settage, ging'ë tüptig brauf loë. ©ange
Säcfe boll ($afeinüffe) trug man peint, bor unb
nap ber Sefper. llnb ba alle ©abernen unb
Sßintenfpenten gefploffen Waren, fo mufete bop
bie Qeit bertrieben fein. Stan fagt, baë $afel=
nufepflütten fei fonft in getoiffer ipinfipt fepr
gefüprlip. llebrigenë tourbe 1757 in graburg
unter 5 gr. iöufee berboten, bor bem 8. tperbft=
monat ^afelnüffe gu effen, toeil fie bor biefem
Qeitpunft ungefunb fein füllen, llnb anbere

folgen gibt eë aup: SBenn'ë bil ^afelnufe
gi(b)t, fo gi(B)t'ë a(n) ber gaënapt bil ^oop=

fig! $aë Sbiotiton Weife nop einen faftigeren
Sprup barüber. Slber jept foil ein ©peologe
bon 1727 baê SBort paben: „Sie (bie ©ott=
lofen) taufpen nipt (blofe) ein Stoff an eine

pfeife, fonbern gange SStillionen an.eine gelö^

perte ipafelnufe." llnb ein eibgenöffifper 2tb=

fpieb boit 1580 pält ben 23ernern bor, fie fupen
ein Söplein an einer ^afelnufe, b. p. fie paben
immer ettoaë auëgufepen: „benn toenn bie 35er=

ner unfer ratfpläg berneminb, toerbe inen bie

fap niena rept liggen, unb Wäre toäger, man
lifee eë frp guo tagen tonten, bamit fp nit aber
ein löplin in einer pafelnufe unberftüenbint ge

fuopen." SIber bielleipt war biefer SIrgtoopn
„toeniger toert alë eine gelöplete pafelnufe".

Dr. M. Szadrowsky, Chur.
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pratne noch gepachne Speisen." Doch hüte man
sich: Nüssen ooni Broot ässe(n) gi(b)t Lüüs!
Und die Redensart Nüssen im Muul ha(n)
kann bedeuten: nicht recht mit der Wahrheit
herausrücken. Besonders beliebt ist die Nuß als
Festspeise am Niklaustag, an Weihnachten,

Neujahr und am Berchtoldstag. 1605 beschei-

nigt ein Jahrzeitbuch im Schwyzerischen fol-
gende Stiftung: „N. N. hat geben 6,Plappart
ewiger Gült: darum soll man kaufen ein Vier-
tel Russen und die an der Auffahrt Christi her-
abschütten." Man braucht die Nuß auch zum
Spielen, besonders zum nützle(n), höckle(n),
backe(n). Man versteckt sie auch im Rätsel: Es
sind vier Brüedere(n) in eim Huus und kei-

ne(r) cha(n) zum andere(n) uus! Und über

Nuß und Nußbaum: Es ist chliin wie-n-e(n)
Muus und grooß wie-n-es Huus und bitter wie

Galle(n) und süeß wie Hung.

Eine Glücksnuß, d. h. eine zwar vollkommen
entwickelte, aber ganz kleine Nuß oder eine drei-
kantige statt nur zweikantige Nuß, muß man in
der Tasche tragen, dann hat man Glück. Es ge-

nügt auch schon das Herzli einer Nuß (man ver-
gleicht es einem Nagel aus dem Kreuze Christi).

E(n) herti Nuß hat mancher aufzubeißen.
„Was werden deine Eltern: dazusagen, Vreneli,
wenn ich um dich anhalte! Das wird noch eine

harte Nuß absetzen," so klagt ein Zaghafter.
E(n) böösi Nuß ist eine große Schwierigkeit,
auch etwa eine schwere Krankheit. Er ist kei festi

Nuß, das heißt, er hat keine feste Gesundheit.

„Biß mir das nüßli uf und sag mir den under-
scheid," bemerkt Vadian einmal neckisch,

Fässer sollen verha(n) wie-n-e(n) Nuß, d. h.

wasserdicht sein; auch Türen, Schränke sollen

b'schlüße(n) wie-n-e(n) Nuß, Tischler- und Zim-
mermannsarbeiten passe(n) wie-n-e(n) Nuß;
ein Gemach muß so troche(n) wie-n-e(n) Nuß
si(n), oder man sagt auch nußtroche(n).

Der geringe Wert der Nuß in älterer Ze:t
kommt in Redensarten zur Geltung. D'Maaß
Wii(n) um e(n) Nuß und wer keini het, chömm

fuß! Mit diesen Worten wurde in einem sehr

ergiebigen Weinjahr der Wein vom Weinrufer
feilgeboten (verschiedene Male zwischen 1700

und 1800 in Schaffhausen). „Nit ein nuß geb

ich dir, schütt ich all tag ein boum," so versichert

einer bei Hans Salat. Erst recht eine Wurm-
stichige, eins hohle Nuß ist gar nichts wert: e(n)
Nuß mit-eme(n) Löchli iss eine Sache ohne
Wert, auch leeres Geschwätz. „Ich wallte nicht
eine löcherte Nuß drum geben" (1692)

Eine Grübelnuß gibt viel zu grüble(n): „Die
Lehre von der Gnadenwahl hielt sie für eine

Grübelnusse, welche aufzubeißen sie keinen Zahn
dran wagen wollte" (18. Jahrhundert).

Wenn's viel Nusse(n) gi(b)t, wird de(r) Win-
ter chalt, sagt man in: Zürcher Oberland; an-
dernorts heißt es: „Geraten die Haselnüsse, so

wird der kommende Winter schneereich."

Die Haselnüsse in Busch und Wald, an den

Hecken waren von jeher Gemeingut. Sie ge-

meinsam zu pflücken i(n) d'Haselnuß goo(n),
bildete ein jährliches Hauptvergnügen für die

jungen Leute. Aus dem Freiburgischen erzählt
der Schweizerbote von 1819: Am 8. September,
als am Bettage, ging's tüchtig drauf los. Ganze
Säcke voll (Haselnüsse) trug man heim, vor und
nach der Vesper. Und da alle Tavernen und
Pintenschenken geschlossen waren, so mußte doch

die Zeit Vertrieben sein. Man sagt, das Hasel-
nußpflücken sei sonst in gewisser Hinsicht sehr

gefährlich. Uebrigens wurde 1757 in Freiburg
unter 5 Fr. Buße Verbote::, vor dem 8. Herbst-
monat Haselnüsse zu essen, weil sie vor diesem

Zeitpunkt ungesund sein sollen. Und andere

Folgen gibt es auch: Wenn's vil Haselnuß
gi(b)t, so gi(b)t's a(n) der Fasnacht vil Hooch-

sig! Das Idiotikon weiß noch einen saftigeren
Spruch darüber. Aber jetzt soll ein Theologe
von 1727 das Wort haben: „Sie (die Gott-
losen) tauschen nicht (bloß) ein Roß an eine

Pfeife, sondern ganze Millionen an .eine gelö-
cherte Haselnuß." Und ein eidgenössischer Ab-
schied von 1530 hält den Bernern vor, sie suchen

ein Löchlein an einer Haselnuß, d. h. sie haben
immer etwas auszusetzen: „denn wenn die Ber-
ner unser ratschläg vernemind, werde inen die

sach niena recht liggen, und wäre Wäger, man
liße es fry zuo tagen komen, damit sy nit aber
ein löchlin in einer Haselnuß understüendint ze

suochen." Aber vielleicht war dieser Argwohn
„weniger wert als eine gelöchlete Haselnuß".

Dr. N. Lìiur.
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